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Die ganze Wahrheit
schwarz auf weiß
Regisseur Steven Spielberg über seinen Film „Schindlers Liste“
„Schindler“-Regisseur Spielberg
Hoffnung im roten Mantel?
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SPIEGEL: Herr Spielberg, inIhrem Film
gibt es eine bedrückende, jabeklem-
mendeSzenenfolge, die die gewaltsam
Räumung des Krakauer Ghettosdurch
die SS zeigt, einegrausigerbarmungslo
se Menschenjagd auf Wehrlose. U
mitten durchdiese Schwarzweißszen
geistert ein kleinesMädchen, das eine
roten Mantel trägt. Das heißt,anfangs
hält man das für eine Sinnestä
schung . . .
Spielberg: . . . weil die Farbe so
schwachist.
SPIEGEL: Haben Sie mitdie-
sem Mädchen soetwas wie ein
Zeichen von Hoffnungsetzen
wollen? Und haben Siediese
Hoffnung später um so gründ
licher zerstört, indem Sie da
Mädchen im roten Mantel to
mitten in einem Berg vonLei-
chen zeigen?
Spielberg: Es gab keineHoff-
nung.Aber für unsNachgebo-
renestellte derHolocaust eine
Art Angebot füreine Umkehr
dar. DochdiesesAngebot ha-
ben die Menschen bisheute
nicht angenommen. DieTra-
gödie besteht fürmich vor al-
lem darin, daß wirnicht das
geringste aus demHolocaust
gelernthaben.Jedenfalls nich
genug, um ein stärkeres We
gewissen gegen die Gewalt
entwickelt zuhaben.
SPIEGEL: Bevor IhrFilm zu se-
hen war, warenviele mit guten
Gründen der Überzeugung
daß sichAuschwitz, daßsich
der Genozid an den Jude
nicht durch einen Spielfilm
wiedergeben lasse,ohne daß
das Geschehen verharmlo
oder gar verkitscht würde.
Auschwitz, so hieß es, sei nur durch D
kumente adäquatdarstellbar.
Spielberg: Ich ging, als ichmeineFilm-
idee entwickelte, von einer einfach
Überlegung aus:Wenn Zuschauer Doku
mente sehen, dannfühlen siesichnicht si-
cher. Siewissennicht:Handelt essich um
eine unmittelbare Aufzeichnung der E
innerung von Zeitzeugen,sind die Ereig-
nisse damals wirklich so abgelaufen?

Das Gespräch führte Redakteur Hellmuth Karasek
im Amblin-Bungalow, Universal-City.
Scorsesehatteauch endlich denDreh-
buchautor gefunden, der ohne Umwe
anging, was für die Geschichte entsch
dend war, denjungen Schriftsteller un
Regisseur Steven Zaillian.Aber dann
kam es zu einer verblüffendenRochade:
Spielberg bot Scorsese dieRegie des
Psychothrillers „Kap derAngst“ an, den
er eigentlich selbsthatte inszenieren
wollen, underbatsichdafür „Schindlers
Liste“ zurück.

Die definitive Entscheidungfiel, als
Spielberg, zusammen mit Zaillian, An
fang 1992 zumerstenmal nachKrakau
fuhr: als er auf jenem Hügelvorsprun
stand, von dem herab OskarSchindler
mit Entsetzen die Liquidierung des
Ghettos beobachtet hatte, und einklei-
nes Mädchen im roten Mantel, dassich
wie traumwandlerisch durch diese
Horror bewegte.Oder als er vor der a
ten Synagogestand, wo dieNazis im
Dezember1939 daserste kleineMassa-
ker veranstaltethatten. „Dort in Kra-
kau“, sagtZaillian, „hat Spielbergplötz-
lich wie nie zuvor begriffen:Wenn er
vor 50 Jahren dortgewesenwäre, hätte
man auch ihnermordet.“

Oskar Schindler war ein Spieler un
Trinker, ein Halunke und Hochstaple
und abgesehen davon, daß er ein
ständiger Menschwar, gibt es keinen
besonderenGrund dafür, daß ertat,
was er tat,während andere Deutsch
(Millionen, Millionen) angeblich nichts
wußten oderkeinegünstigeGelegenhei
zum Helfen fanden (mitAusnahmen
siehe Seite 178). WievielAnpassung wa
nötig? Ein Kind würde sagen:Wenn je-
weils zehn Deutschegemeinsam eine
Judenbeschützthätten, dannwäre kei-
nem ein Haargekrümmt worden. „We
nur ein einzigesLeben rettet, rettet di
ganzeWelt.“

Ein Mann namens RaimundTitsch,
ein Invalide aus demErstenWeltkrieg,
hatte im Lager Plaszów die Aufsicht
über eine Uniformfabrik, die etwa3000
Judenbeschäftigte. FürGeld, das ihm
der deutsche Fabrikbesitzer zusch
kaufte Titsch auf dem schwarzenMarkt
lastwagenweiseLebensmittel undver-
teilte sie heimlich an dieArbeiter.

Titsch tat noch Verboteneres: Er fo
tografierte im Lager.Dabei war er so
ängstlich, daß er die belichteten Film
verbarg,ohne sie zuentwickeln. Auch
nach dem Krieg, heimgekehrt na
Wien, hütete er ineinem Versteck die
unentwickeltenAufnahmen –vielleicht
hätte ernicht ertragen, was auf ihnen z
sehenseinmußte –, bis ihn1963jemand
aufspürte, der ihn aus dem Lager kan
te, von den Filmen wußte und ihm daf
500 Dollar bot. Titsch gab sie mit de
Bedingungher, daß sieerst nach seinem
Tod ans Licht gebrachtwürden.

Der Käufer war Leopold Pfefferberg
Nun hat sichgelegentlichauch Steven
Spielberg, wenn es um Einzelheit
ging, über dieseFotos gebeugt, und i
Jerusalem am Weg zur Holocaust-G
denkstätte Jad Wa-Schem, woOskar
Schindler einen Johannisbrotbaum g
pflanzt hat, wächst auch einer, der a
den braven RaimundTitsch erinnert.

Ein Film ist ein Film. Eine lange
Geschichte, ein Wechselspiel von
glücklichen Zufällen hat dazu geführ
daß aus dem Schicksal der Schindler
den überhaupt einFilm geworden is
und ebenjetzt. Stanley Kubrick –einer
der wenigen, die das auch durchsetz
könnten – hatlange ein Holocaust-Film
projekt vorbereitet, nachLouis Begleys
Kindheitsgeschichte „Wartime Lies“,
und sichdann doch, vor ein paarMona-
ten, davon getrennt.„Schindlers Liste“
wird wohl lange ohnegleichenbleiben.
Für den Rest,also für dassogenannte
wirkliche Leben, gilt: Was einmal ge-
schah,kannwieder geschehen.
183DER SPIEGEL 8/1994
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Wenn Leute insKino gehen,dann,weil
sie wissen, daßihnendort eineschlüssige
Geschichte erzählt wird, im Falle vo
Schindlereine wahre Geschichte.
Die Leute vertrauen derdramatischen
Erzählung desSpielfilms, weil sie das
Gefühl haben, daß siejemand durch
die Geschichteführt. Bei „Schindlers Li-
ste“ habe ichversucht, den Schrecken
weit wie nur möglichsichtbar zumachen,
dem Zuschauer genausoviel wie mit ei-
nem Dokumentarfilm zuzumuten,viel-
leicht sogarmehr. Hinzu kommt: Do-
kumentarfilme können oft keine Zu-
Spielberg-Filme „Die Farbe Lila“, „Das Reich der Sonne“: Für „Schindler“ geübt

Spielberg-Film „Jurassic Park“: Flucht in die Träume
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sammenhänge herstel-
len. Spielfilm, dasheißt:
Zusammenhang,Szenen
und Ereignisse sind mi
einander verbunden.
SPIEGEL: Merkwürdiger-
weise sagt inIhrem Film
keiner der Nazis „Heil
Hitler!“ – nur der KZ-
Kommandant Göth un-
ter dem Galgen. Un
keiner IhrerSS-Offiziere
knallt mit den Hacken.
Trotzdem erscheinen s
einem noch bedrohliche
als die üblichen Nazi-
Chargen des Kinos.
Spielberg: Sie sind be
drohlicher, weil sie als
Geschäftsleute gezeigt
werden. Trotz ihrer Uni
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formen handelt essich um Buchhalter,
Eisenbahningenieure,Wirtschaftsexper
ten, alle mit ihrer ganzen Kraft in eine
Todes-Industrie beschäftigt.Leute, die
ihre Intelligenz undEnergie dieser In-
dustrie widmen,nicht anders, als es An
gestellte in der, sagen wir,Autoindu-
strie tun. DasNazi-Reich im besetzte
Polen, das war vorallem eineIndustrie,
die ähnlich wie US Steelfunktionierte,
nur daß das Nebenprodukt dertausend-
fache Todwar.
SPIEGEL: Ihr Film zeigt sie aber nicht
nur als funktionierende Fachkräfte ein
Industrie, sondern macht vorallem
184 DER SPIEGEL 8/1994
deutlich, wie durch und durchkorrupt
sie dabei waren.
Spielberg: Es war Krieg.Jeder macht
seinen Schnitt auf dem Schwarzmar
jeder versuchte,sich einStück Qualität
eines besserenLebens zu ergattern
Und während sie mit dem Tod hande
ten, versuchten siesich ständig kleine
Extras zuverschaffen, und sei es au
nur einen Schluck exquisitenCognac
odereinen Riegel Schokolade.
Auf dieser Klaviatur derkorrupten Be-
dürfnisse spielte Schindler. Erkaufte
sich seineJuden gegenkleine Gefällig-
keiten an den KZ-Kommandante
Amon Göth.
SPIEGEL: Schindler war ja anfangs de
Überzeugung, als Entrepreneur am
Krieg zu verdienen, er warstolz, daß e
damit mehr verdiente alssein Vater.
Der Augenblick, in dem ersichwandel-
te, war, als er daskleineMädchen im ro-
ten Mantel bei der Räumung des Gh
tos sah.
Spielberg: Ich glaube, es gab eine Me
ge solcherAugenblicke, die ihn sehrall-
mählichveränderten. Wir haben das i
Film sich noch langsamer entwicke
lassen, als essich wahrscheinlich in
Schindlers Leben abgespielt hat. In
Schindlers wirklichem Leben mag e
vielleicht sogar eine ganzeReihe melo-
dramatischerMomente der Katharsis
gegebenhaben,ganz wie ineinem Hol-
lywoodfilm. Aber das wollte ich nicht
zeigen und suchtedeshalbviele fast un-
merklicheMomente der Wandlung.
SPIEGEL: Aber der Film zeigt doch
auch, daßseine wichtigenEntscheidun-
gen einmal durch seinenEkel vor den
anderenNazis unddann vomMitgefühl
und Mitleid mit den Opfern bestimmt
werden.
Spielberg: Das Mitge-
fühl ist das Entschei
dende. Und diegrößte
Entscheidung, die e
traf, war, daß eralles
Geld, das er alsKriegs-
gewinnlerverdient hat-
te, restlosausgab, um
die Judenfreizukaufen.
Er beutete vorher da
Leben der Juden au
aber er rettetesie, in-
dem er alles, bis auf di
letzteReichsmark,wie-
der für sie ausgab.
SPIEGEL: Als der Krieg
vorbei war, war erplei-
te.
Spielberg: Praktisch
pleite. Erhattenoch ei-
ne Handvoll Diaman
ten, die ihm seine Ju-
den vor seiner Fluch
in das Futter seines
Opel Admiral steckten
Dann schlief er unter-
wegs eine Nacht in ei-
nem Hotel,seinWagen
wurde von Dieben ge-
plündert, so daß ihm
wirklich kein Pfennig
mehr blieb. Das habe
ich im Film nicht ge-
zeigt. Ironischerweis
traf er bei seiner Be
freiung durch dieAme-
rikaner alserstes auf ei
nen jüdischen Rabbi,
der die Bittschrift las
die seineJuden für ihn
verfaßt hatten, und zu
weinen anfing.Aber das isteine voll-
kommen andereGeschichte.
SPIEGEL: Zur gleichenZeit wie Ihr Film
und im gleichenbesetzten Polenspielt
Lubitschs Film „Seinoder Nichtsein“ –
eine Farceüber dieNazis, sicherauch
wegen des damaligenNichtwissens vom
Holocaust. Hat dieserFilm und haben
spätereFilme über dieNazis Sieange-
regt oderbeeinflußt?
Spielberg: Ich mag Lubitschs Film mi
Jack Benny sehr. Was dieanderenFil-
me anlangt, sohabe ich es mir zumPrin-
zip gemacht,mich bei derVorbereitung
zu „Schindlers Liste“durch keinen an



Schüler Spielberg (1964)
Anpassung um jeden Preis
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„Der Nazi-Staat
war wie ein perfektes

Besetzungsbüro“
derenSpielfilmanregen undbeeinflussen
zu lassen. Ichhabe mirprinzipiell keine
anderenSpielfilme über denHolocaust
angesehen. Statt dessenhabe ich mir un-
zählige Dokumentarfilme wieder und
wieder angeschaut,habeBerge von Foto
grafien gesichtet.Nachdem ichdiesen
Wust von Material studierthatte, war es
in Wahrheit garnicht mehrmeine Wahl,
den Film schwarzweiß zudrehen.
SPIEGEL: Sie meinen, es waren dieDoku-
mente, die Sie zueinemSchwarzweißfilm
geradezu genötigthaben?
Spielberg: Ich besaßnicht ein einziges
Farbdokument überjeneEpoche. Da al
les Material inschwarzweißwar, habe ich
mir die Fragegestellt: Wiedürfte ich un-
sere Erinnerung an den Holocaust d
durch zerstören, daß ich ihn inFarbedre-
he, wo dochalle Zeugnisseschwarzweiß
sind.
SPIEGEL: Es gibt kritischeStimmen in
Amerika, diesagen: Spielberg hat zw
einen großenFilm gedreht, aberwieder-
um sind dieJuden nur die Opfer, und de
Held, der sie rettet, ist einNicht-Jude, ein
Deutscher.Spielberg hätte lieber den
Aufstand im WarschauerGhettothema-
tisieren sollen, diesich inheroischer Ver
zweiflung erhebenden Juden.
Spielberg: Der Warschauer Ghettoau
stand wäre in der Tat eine guteFilmge-
schichte, undvielleichtkann ich sieeines
Tageswirklich drehen. Aber daßmeine
Geschichte dieJuden nur als Opferzeigt,
stimmt nicht. Schonallein wegen der Ge
stalt desItzhak Stern,Schindlers jüdi-
schemBuchhalter. Er ist beinahe so e
was wie das heimliche GewissenOskar
Schindlers. Er ist derjenige, der die A
beiter für SchindlersFabrik anheuert
Schon alleindadurch hat erHunderte
von Leben gerettet. Wennalso Leute
sagen, daß meinFilm die Juden nur als
passive Opfer zeigt, dann haben di
Leute sich denFilm nicht so sorgfältig
angesehen, wie ich mir dasgewünsch
hätte.
SPIEGEL: Aber wahr ist: Sie erzählen
vor allem die GeschichteOskarSchind-
lers.
Spielberg: Ja. Vielleicht auch aus de
Angst heraus, derFilm könnte mir zu
melodramatisch und zu tränenreich g
raten, wenn ich ihn ausschließlich au
dem Blickwinkel der jüdischenOpfer
erzählt hätte. Ichwollte das Publikum
nicht mit Gefühlen überrennen, sonde
dem Publikum die Gefühle zurückgeb
und sie ihm selbstüberlassen.
SPIEGEL: Heißt das: Der geniale Kino
manipulator Spielberg wollte diesma
sein Publikum sowenig wie nur irgend
möglich beeinflussen?
Spielberg: Ja. Ich wollte mich möglichs
weit zurücknehmen. Ichwollte den Zu-
schauern ihre Gefühle mit einerobjekti-
ven Geschichte zurückgeben, sieselbst
darüberentscheiden lassen. In allmei-
nen bisherigen Filmenhabe ich mitvie-
len Tricks und mit allmeinerkünstleri-
schen Intelligenz dasPublikum zu mani-
pulieren versucht. Manipulation ist da
Handwerk des Filmemachers. Aber
jetzt, bei diesemThema,wollte ich nicht
das geringste mitManipulation zu tun
haben. Hätte ich zumBeispiel das
„Tagebuch derAnneFrank“ gewählt, es
wäre automatisch schondurch diepure
Darstellung melodramatisch geworde
Und die Zuschauer wärennicht in die
Lage versetztworden, sich eine wirkli-
che Distanz zu demThema – unddamit
den nötigen Überblick – zu verschaffe
SPIEGEL: Als wir vom SPIEGEL vor
zehnJahren mit Ihnen sprachen, hab
Sie bereits denFilm über Schindler als
Ihrennächsten angekündigt.Warum ha-
ben Sie danndoch soviele Jahregezö-
gert, diesen Film zudrehen?
Spielberg: Ich hab’ mich nicht getraut,
mir fehlte der Schneid, ich schwör’s.
SPIEGEL: Sich mit der Geschichteaus-
einanderzusetzen?
Spielberg: Ich hab’ mich an ein sokom-
pliziertes und tiefesThema noch nicht
herangewagt. Ich fühltemich zwar ganz
sicher imFilmemachen für meinPubli-
kum, ich wußte ganz genau, wie ich
Leute zum Lachen oder zum Wein
bringenkann, wußte, wie ich esanstel-
len muß, daß sie vorAngst schreien
oder vorBegeisterung klatschen.
Als Filmemacher von Fantasy- un
Abenteuerfilmenfühlte ich michabsolut
sicher.Aber um „Schindler“ drehen zu
können, mußte icherst die Erfahrunge
von „Die FarbeLila“ und „Das Reich
der Sonne“ machen. Fürmich waren das
die notwendigenÜbungen, bei dene
ich mir das Handwerkszeug aneigne
das ich für „Schindler“brauchte.
SPIEGEL: Trotzdem hatten die beide
Filme nicht denerwarteten Erfolg.
Spielberg: Dennoch habe ichbeide ge-
braucht, um mirselbst dieErfahrung
anzueignen, auf diese Weise mitSchau-
spielern zuarbeiten. „Die FarbeLila“
war für mich dererste Film, in dem die
Figuren vor der Geschichtekamen. In
allen meinenbisherigen Filmenergaben
sich die Figuren automatisch aus d
Geschichte. Deshalbweiß ich imRück-
blick: Hätte ich „Die FarbeLila“ nicht
gemacht, wäre ichnicht fähig gewesen
„Schindler“ zudrehen.
SPIEGEL: Vielleicht war die Schwierig-
keit bei „Die FarbeLila“ auch, daß die
Hauptfigur eineFrauwar?
Spielberg: Nein, nein, nein, das wa
leicht. Ich habeeine kräftigeweibliche
Ader in mir, bin in einemHaus mit ei-
ner starken jüdischen Mutter aufge-
wachsen undhattedrei Schwestern un
keinen Bruder. Nein, nein, in Fraue
kann ichmich sehr gut einfühlen.Viel-
leicht sogar besser als inMänner.
SPIEGEL: Sie haben überSchindler ge-
sagt, daß die Motivationseinesaußerge-
wöhnlichen Handelns für Sieletztlich
rätselhaft bleibt. Siehaben es mit dem
Rätselwort „Rosebud“ aus „Citizen
Kane“ ausgedrückt, der geheimst
Motivation dieses Tycoons.
Spielberg: Richtig. Ich habe nie eine
wirkliche Nähe und Vertrautheit zu de
Figur Schindlersgewonnen. Ich hab
ihn dafür geliebt, daß er dereinzige
würdige Richter seiner eigenenTaten
war. All die Zeugen, die ichviele Stun-
den langbefragthabe, all die Dokumen
te, die ich las,haben mirkeineendgülti-
ge Antwort auf dieFrage gegeben: Wa
um hat OskarSchindler getan, was e
getanhat? Undgenau das war fürmich
der entscheidendeAntrieb. Denken Sie
an die unzähligen Filme, dieIhnen sim-
pel und schlüssigerklären, warumLeute
so und so sind und so und sohandeln.
SPIEGEL: Mit Shakespeares Jago
sprechen, dessen Bosheit unerklärt
bleibt: „Fragtmich nichts! Was ihrwißt,
das wißt ihr!“
Spielberg: Richtig! „Ich bin nicht, was
ich bin!“ Ich habe Shakespeare undJago
zitiert, wenn ichmich während der Ar-
beit verteidigenmußte, daß ichmeine
Hauptfigurnicht erklären konnte.
SPIEGEL: Es gibteine weiteretiefsinnige
Irritation in Ihrem Film. Schindler und
sein GegenspielerGöth, der mörderi-
185DER SPIEGEL 8/1994
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scheKZ-Kommandant,sind auf verstö
rendeWeiseeinander auchwieder sehr
ähnlich. Im Kino war noch nie einNazi
zu sehen, der ein so durch und durch
dersprüchlicherCharakterist.
Spielberg: Das kommtauchdaher, daß
ich mich in gewisserWeiseschuldig fühl-
te, in meinenbisherigen Filmen nurall-
zu bequem dasübliche Stereotyp vom
Nazi-Offizier bedient zuhaben. Ich ha
be dieses Klischee inmeinen Abenteu
erfilmen schamlosausgebeutet.Holly-
wood-Klischees . . .
SPIEGEL: . . . wie Indianer und
Cowboys imWestern.
Spielberg: Meine Nazis vor Schindle
waren Kostümträger undhatten nichts
zu tun mit einer Geisteshaltung, mit e
Spielberg bei den Dreharbeiten in Krakau (1993)
Zumutung des Dokumentarischen
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„Ich habe mich
als Kind geschämt,
ein Jude zu sein“
nem politischenUmfeld. Als ich Polen
besuchte, hatsich meine Haltung tota
verändert. Ichwollte dieGeschichte von
Menschen erzählen, dieNazis waren
und die sagten: Was ist da fürmich drin?
Und ich wollte sieauch alsJudeerzäh-
len, der damals,1940, allein schon
durch die Tatsache, daß er im besetz
Polen einen Fuß auf dieErde gesetzt
hätte, mit demunausweichlichen To
bedrohtgewesenwäre.
SPIEGEL: Und Göth?Warum hat ersich
anders alsSchindlerentschieden?
Spielberg: Ich bin davon überzeugt, da
Göth in jedem anderen Land alsNazi-
Deutschland bereits mit 18Jahren als
mehrfacherMörder hinter Schloß und
Riegel gesessenhätte.
SPIEGEL: Abstruserweise wollten ihm j
sogar dieNazis wegen seiner mörder
schen Übergriffe denProzeß machen.
Spielberg: Lassen Sie es mich so sage
Hitler-Deutschland war vor allem ei
phantastisches Besetzungsbüro. Wie
meineFilme gut besetze und wieHolly-
wood seineRollen gut besetzt, sover-
stand auch Hitler hervorragend
besetzen. Die Exekutionskommand
wurden blendend besetzt.Göth war ei-
ne Idealbesetzung als KZ-Komma
dant.
SPIEGEL: Man konnte hören, daß es I
nen nicht leichtfiel, den Film in Holly
wood zu machen?
Spielberg: Ich habe denFilm nicht in
Hollywood gemacht.
SPIEGEL: Aber mit Hollywood.
Spielberg: Ich habe denFilm auch nicht
mit Hollywood gemacht. Ichhabe ihn
nicht mit Hollywood besetzt. Ichhabe
den ganzen Film inPolen gedreht. Ich
habe ihn inLong Island an derOstküste
geschnitten. Und ich bin nicht einm
auch nur in dieNähe vonHollywood ge-
kommen,bevor derFilm fertig war.
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SPIEGEL: Warum haben Sie so bewu
auf Hollywood-Schauspieler verzichte
Spielberg: Das Publikum sollte sich
beim Sehen der Schauspieler nicht an
andereFilme erinnern. Ichwollte, daß
das Publikum auf die gleiche,direkte
Weise in denStoff gestoßen wird, wie e
mir in Polen bei derArbeit passierte
Ich wollte nicht, daß essich in die Si-
cherheit seinerErinnerung an ander
abgesicherte Filmeretten konnte.
SPIEGEL: Was an dem Filmbesonders
verblüfft: Er ist absolut unamerika-
nisch, total europäisch. Wiekommt es
bei dem Durch-und-durch-Amerikan
Spielberg zu diesemWunder?
Spielberg: Sie dürfen nicht vergessen
daß ich längereZeit in Europa gelebt
und gearbeitethabe. Ich habeviele eu-
ropäischeFreunde, so daß ich mir de
europäischen Rhythmus, die europ
scheLogik, die europäische Stimmun
und den Geschmackleicht aneignen
konnte.Meine europäischenSchauspie
ler, Übersetzer, Mitarbeiter haben m
natürlich auch mit ihrenErfahrungen
geholfen. Und ichhatteeine gute Intui-
tion.
SPIEGEL: Die größte Stärke IhresFilms
ist, daß er den Stempel derWahrheit in
jedemMoment auf derStirn trägt. Es ist
mehr alseine historischeWahrheit. Es
ist die Wahrheit der Kunst.
Spielberg: Das rührt sicher daher, daß
ich mich zum erstenmal für die Wahr
heit interessierthabe. Ausschließlich
Meine bisherigen Filmehandeltennicht
von der Wahrheit, sondern von mein
Phantasie, von meinen Träumen u
Wünschen. Bei dem ThemaSchindler
war ich auf einmal mit derWahrheit kon-
frontiert, ich konntenicht inmeine Phan
tasiewelten ausweichen.
SPIEGEL: Ausgerechnet mit dem Holo
caust-Themahaben SiesicheinenDeut-
schen alsHeldengewählt undbetrachten
ihn fast wieeinenFreund.
Spielberg: Schindler war ein guter
Mensch. Ein guter Mensch, der ein g
rechterMenschwurde. Daß er Deutsche
ist, ist für mich fast wieIronie. Und was e
tat, konnte er nur tun,weil er Deutscher
war. Und nur deshalb. Ichhabe ihnauch
gewählt,weil ich mir sicherbin, daß das
Publikum bei diesemThema das Ausma
des Bösennicht würde ertragenkönnen,
wenn es nicht dagegen denMaßstab des
Gutengäbe. Das Publikum würdesonst
durch die Grausamkeiten des Holocau
die der Stoff jedem Filmemacherfast
zwanghaftanbietet, so abgestumpft, w
ich es nicht wollte. Das Publikumwürde
sich sonst nach 20Minuten Brutalitäten
einfachabwenden.
SPIEGEL: In Deutschland könntedurch
die Wahl IhresStoffs noch einzusätzli-
chesGefühl entstehen, das Gefühl d
Scham.Ältere Deutsche könntenden-
ken: Wenn esmöglich war, das, was
Schindlertat, zu tun,warumhaben dann
nicht mehr wie er gehan-
delt?
Spielberg: Wenn diedeut-
sche Reaktion auf meinen
Film Scham sein sollte
dann ist es mirwichtig, daß
die Zuschauer verstehe
daß auchmich Scham zu
diesem Film motivierthat.
Nämlich die Scham,mich
geschämt zuhaben, ein Ju
de zu sein. In meinerKind-
heit sind meineEltern, die
sehrgläubigeJuden waren
nach Arizona umgezogen
wo alleChristen waren und
jedermann versuchte,sich
dem zu assimilieren und an
zupassen, um akzeptiert
werden, um als Gleicher un
ter Gleichen nichtaufzufal-
len.
Dem stand meinJudentum
geradezu schmerzhaft i
Wege. Ich bemühtemich al-
so mit allerKraft, dieTatsa-
che, daß ich Jude war, z
verbergen und aus der We
zu schaffen.Wenn Sie so
wollen, ist „Schindlers Li-
ste“ meine Entschuldigun
für diese feigen Versuche.
SPIEGEL: Steven Spielberg
wir danken Ihnen fürdieses
Gespräch. Y


